
Leseprobe aus:

Salman Rushdie

Die bezaubernde Florentinerin

Mehr Informationen zum Buch finden Sie auf rowohlt.de.

Copyright © 2009 by Rowohlt Verlag GmbH, Reinbek bei Hamburg

http://www.rowohlt.de/buch/2691563
http://www.rowohlt.de/buch/2691563
http://www.rowohlt.de/buch/2691563


• 13 •

Im letz ten Licht des Ta ges gleiß te der See vor der Pa last stadt wie 
ein Meer aus Gold. Ein Rei sen der, der bei Son nen unter gang 

dem Weg folg te — ebenje ner Rei sen de, der jetzt die sem Weg folgt, 
dem Weg vom Meer hier her —, könn te mei nen, sich dem Thron 
ei nes Mo nar chen zu nä hern, des sen mär chen haf ter Reich tum es 
ihm er laub te, ei nen Teil sei ner über vol len Tru hen in ein ge wal ti ges 
Loch in der Er de zu schüt ten, nur um sei ne Gäs te zu blen den und 
sie mit Ehr furcht zu er fül len. Doch so rie sig der See aus Gold auch 
sein moch te, war er ge wiss bloß ein Trop fen aus dem Meer ei nes 
weit aus grö ße ren Schat zes, dem eigent li chen Hort, dem Mut ter-
ozean, des sen enor me Aus ma ße die Phantasie des Rei sen den kaum 
er ah nen konnte ! Auch stan den kei ne Wa chen am Ran de des flüs si-
gen Gol des : War denn der Kö nig so frei ge big, dass er es all sei nen 
Unter ta nen und gar Be su chern und Frem den wie dem Rei sen den 
selbst er lau ben durfte, sich un ge hin dert an der Un er schöpf lich keit 
des Sees zu be die nen ? Das muss te wahr lich ein Fürst unter den 
Men schen sein, ein rech ter Pries ter kö nig Jo han nes, des sen ver lo re-
nes Reich der Lie der und Le gen den die un wahr schein lichs ten Wun-
der be hei ma te te. Viel leicht (mut maß te der Rei sen de) lag in ner halb 
der Stadt mau ern ein Brun nen ewi ger Ju gend — oder be fand sich 
gar das sa gen haf te Tor zum Para dies auf Er den in un mit tel ba rer 
Nä he ? Doch da ver schwand die Son ne jen seits des Ho ri zonts, das 
Gold sank unter die Was ser ober flä che und war ver lo ren. Meer jung-
frau en und Schlan gen wür den es bis zur Wie der kehr des Ta ges lich-
tes hü ten. So  lan ge aber blieb das Was ser sel bst der ein zi ge Schatz, 
der dar ge bo ten wur de, eine Ga be, de ren sich der durs ti ge Rei sen de 
dank bar be dien te.
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 Der Frem de fuhr in ei nem Och sen kar ren, doch statt auf den 
grob ge pols ter ten Sit zen zu ho cken, stand er auf recht wie ein Gott 
und hielt sich un be küm mert mit ei ner Hand am Ge län der des 
höl zer nen Git ter werks fest. Eine Fahrt im Och sen kar ren ist we-
der sanft noch ge müt lich, das zwei räd ri ge Ge fährt rum pelt und 
rat tert im Takt mit dem Trott des Zug tie res und wird zum Spiel-
ball je der Un weg sam keit. Wer steht, der kann leicht fal len und 
sich den Hals bre chen. Und doch stand der Rei sen de und schau te 
sorg los und zu frie den drein. Der Kut scher hat te es längst auf ge-
ge ben, ihn an zu schreien, hielt er den Frem den doch an fangs für 
ei nen Nar ren — wenn er unter wegs ster ben woll te, dann soll te 
es wohl so sein, und kei nen Men schen in die sem Land wür de es 
küm mern ! Rasch aber war sein Zorn ei ner wi der wil li gen Be wun-
de rung ge wi chen. Der Mann moch te ein Narr sein, man könn te 
gar be haup ten, er tra ge auch das all zu ge fäl li ge Ge sicht ei nes Nar-
ren und des sen un pas sen de Klei der — einen Man tel aus bun ten 
Le der fli cken, bei die ser Hit ze ! —, doch muss te man stau nen, wie 
ta del los er das Gleich ge wicht hielt. Der Och se trot te te vo ran, die 
Kar ren rä der krach ten in Schlag lö cher und rumsten gegen Stei ne, 
der Mann aber schwank te kaum und mach te bei all dem ir gend-
wie noch ei nen recht an mu ti gen Ein druck. Ein an mu ti ger Narr, 
dach te der Kut scher, viel leicht aber auch gar kein Narr. Viel leicht 
je mand, den man nicht unter schät zen soll te. Wenn et was an ihm 
aus zu set zen war, dann höchs tens sein groß spu ri ges Ge ha be, sein 
Ver such, nicht nur er sel bst zu sein, son dern auch ein Schau spiel 
sei ner selbst zu bie ten, aber, dach te der Kut scher, ein we nig sind 
al le Men schen hier in der Ge gend so, al so ist uns der Frem de viel-
leicht doch gar nicht der art fremd. Als sein Pas sa gier mein te, er 
ha be Durst, eil te der Kut scher, oh ne nach zu den ken, be flis sen ans 
Ufer des Sees, um in ei ner aus ge höhl ten, la ckier ten Ka le bas se ei-
nen Schluck Was ser zu ho len und ihn vor al ler Welt dem Frem den 
dar zu bie ten, als wä re er ein Ad li ger, dem solch Ge ba ren ge bühr te.
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 « Ihr steht da wie ein gro ßer Herr, und ich sprin ge und ei le, um 
Euch zu Diens ten zu sein », sag te stirn run zelnd der Kut scher. 
« Ich weiß nicht, wa rum ich Euch so ge fäl lig bin. Wer gab Euch 
das Recht, mich he rum zu kom man die ren ? Was seid Ihr über-
haupt ? Kein Edel mann, so viel ist si cher, sonst füh ret Ihr nicht 
in mei nem Kar ren. Und doch tut Ihr vor nehm. Al so seid Ihr ge-
wiss ein Gau ner. » Der Mann nahm ei nen kräf ti gen Schluck aus 
der Ka le bas se. Das Was ser lief ihm aus den Mund win keln und 
hing wie ein flüs si ger Bart am ra sier ten Kinn. Schließ lich reich te 
er das lee re Ge fäß zu rück, stieß ei nen zu frie de nen Seuf zer aus 
und wisch te sich den Bart fort. « Wer ich bin ? », sag te er, als re-
de te er mit sich selbst, wenn auch in des Kut schers Spra che. « Ich 
bin ein Mann mit ei nem Ge heim nis, das bin ich — mit ei nem Ge-
heim nis, das al lein für die Oh ren des Königs be stimmt ist. » Der 
Kut scher fand sich be stä tigt : Der Kerl war wirk lich ein Narr. Es 
war al so nicht nö tig, ihm Re spekt zu er wei sen. « Be hal tet Eu er 
Ge heim nis », sag te er. « Ge heim nis se sind für Kin der — und für 
Spio ne. » Vor der Ka ra wan se rei, wo al le Rei sen en den und ihren 
An fang neh men, stieg der Frem de aus dem Kar ren. Er war über-
ra schend groß ge wach sen und hielt eine Rei se ta sche in der Hand. 
« Und für Zau be rer », sag te er dem Kar ren kut scher. « Auch für Lie-
ben de. Und für Kö ni ge. »
 Gro ßer Tru bel herrsch te in der Ka ra wan se rei. Pfer de, Ka-
me le, Och sen, Esel und Zie gen wur den ge tränkt und ge füt tert, 
und auch un ge zähm te Tie re lie fen wild durch die Ge gend : krei-
schen de Af fen, Hun de, die kei nem Men schen ge hör ten. Kräch-
zen de Pa pa gei en sto ben wie grü nes Feuer werk über den Him mel. 
Schmie de wa ren an der Ar beit und Zim mer  leu te ; und an al len 
vier Sei ten des rie si gen Plat zes plan ten Män ner an den Stän den 
der Karawanen aus rüs ter ihre Rei sen, stock ten Vor rä te auf, Ker-
zen, Öl, Sei fe und Sei le. Pau sen los lie fen Tur ban tra gen de Ku lis 
mit Len den tuch und ro tem Hemd hin und her, mit un glaub lich 
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gro ßen, schwe ren Bün deln auf dem Kopf. Über all wur den Wa-
ren be- und ent la den. Ein Bett für die Nacht war bil lig zu ha ben, 
Holz ge stell la ger mit bors ti gen Pfer de haar ma trat zen stan den 
in Reih und Glied auf den Dä chern der ein stö cki gen Ge bäu de 
rund um den ge wal ti gen Hof der Ka ra wan se rei be reit, Bet ten, 
aus denen man in die Him mel hi naufse hen und sich selbst für 
gott gleich hal ten konn te. Wei ter drau ßen, im Wes ten, la gen die 
rau nen den Zelt städ te der kai ser li chen Re gi men ter, die erst kürz-
lich aus den Krie gen zu rück ge kehrt wa ren. Den Sol da ten war es 
nicht ge stat tet, den Pa last be reich zu be tre ten ; sie muss ten am 
Fu ße des kö nig li chen Hü gels ver har ren. Eine ta ten lo se Ar mee, ge-
ra de erst aus der Schlacht zu rück, da war Vor sicht rat sam. Der 
Frem de dach te an das al te Rom. Ein Kai ser trau te kei nem Sol da-
ten, höchs tens sei nen Prä to ria nern. Und auch er selbst wür de auf 
die Fra ge, ob man ihm ver trauen konn te, eine über zeu gen de Ant-
wort vor brin gen müs sen, das wuss te der Rei sen de. Ge lang ihm 
das nicht, war sein Le ben ver wirkt.
 Un weit der Ka ra wan se rei mar kier te ein mit Stoß zäh nen be-
stück ter Turm den Weg zum Pa last tor. Al le Ele fan ten ge hör ten 
dem Kai ser, und wenn er ei nen Turm mit ihren Zäh nen be spieß te, 
be wies er da mit sei ne Macht. Habt acht, mahn te der Turm, Ihr be-
tre tet das Reich des Ele fan ten kö nigs, ei nes an Dick häu tern so rei-
chen Sou ve räns, dass er die Sto ßer chen von aber tau send Tie ren 
ver pras sen konn te, nur um sich selbst zu schmü cken und zu zie-
ren. Der Turm war zur Schau ge stell te Macht, und der Rei sen de 
er kann te da rin die glei che Art von Eigen sinn, die auch auf sei ner 
Stirn brann te wie eine Flam me, viel leicht gar wie ein Zei chen des 
Teu fels, doch hat te der Er bau er des Turms je ne Eigen schaft in 
eine Stär ke ver wan delt, die bei dem Rei sen den oft für Schwä che 
ge hal ten wur de. Ist Macht die ein zi ge Recht fer ti gung für eine Per-
sön lich keit, die sich nach au ßen kehrt, frag te sich der Rei sen de 
und fand kei ne Ant wort, hoff te aber, Schön heit kön ne eine wei-
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te re Ent schul di gung da für sein, denn schön war er ge wiss, und 
er wuss te, sein Aus se hen üb te eine Macht aus, die ihres glei chen 
such te.
 Jen seits des Turms der Zäh ne be fand sich ein gro ßer Brun-
nen und da rü ber eine rät sel haf te, kom pli zier te Ma schi ne rie, die 
den viel kup pe ligen Pa last auf dem Hü gel mit Was ser ver sorg te. 
Oh ne Was ser sind wir nichts, dach te der Rei sen de. Selbst ein Herr scher 
wür de oh ne Was ser als bald zu Staub zer fal len. Was ser ist der wah re Mo n-
arch, und wir sind sei ne Skla ven. Da heim in Flo renz hat te er einst ei-
nen Mann ge se hen, der Was ser ver schwin den las sen konn te. Der 
Ma gier füll te ei nen Krug bis an den Rand, mur mel te ei ni ge Zau-
ber wor te und dreh te das Ge fäß um, doch statt Flüs sig keit er goss 
sich ein Strom bun ter Sei den schals. Es war na tür lich ein Trick, 
und ehe der Tag zur Nei ge ging, hat te der Rei sen de die sem Kerl 
das Ge heim nis ent lockt und sei nen ei ge nen Mys te rien ein ver-
leibt. Er war ein Mann vie ler Ge heim nis se, doch nur ei nes da von 
ge ziem te ei nem Kö nig.
 Rasch stieg der Weg zur Stadt mau er an, und wäh rend der Rei-
sen de mit jedem Schritt an Hö he ge wann, er kann te er, wie weit-
läu fig der Ort war, zu dem ihn sei ne Rei se ge führt hat te. Dies 
hier war of fen kun dig eine der größ ten Städ te der Welt, grö ßer, 
so fand er, als Flo renz, Ve ne dig oder Rom, grö ßer mit hin als al le 
Städ te, die er je ge se hen hat te. Ein mal war er so gar in Lon don 
ge we sen, aber auch je ne Stadt war eine klei ne re Me tro po le als 
die se hier, wel che noch zu wach sen schien, als das Ta ges licht ver-
blass te. Gan ze Stadt vier tel dräng ten sich vor den Mau ern zu sam-
men, Muezzine rie fen von Mi na ret ten he rab, und in der Fer ne 
wa ren die Lich ter der gro ßen Land häu ser zu se hen. Feu er flamm-
ten wie Warn lam pen im Däm mer licht auf. Und aus der schwar-
zen Schüs sel der Nacht ant wor te te das Ge zün gel der Ster ne. Als 
wä ren Him mel und Er de feind li che Hee re, die sich zur Schlacht rüs ten, 
dach te er. Als ruh ten ihre La ger still in der Nacht und war te ten auf den 
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na hen den Krieg des Ta ges. Doch in all dem Stra ßen ge wirr, in all den 
Häu sern der Mäch ti gen drü ben in der Ebe ne war kein Mensch, 
der je sei nen Na men ge hört hat te, nie mand, der be reit wä re, die 
Ge schich te zu glau ben, die er zu er zäh len wuss te. Aber er zäh len 
muss te er sie. Da für hat te er die Welt um reist, al so wür de er es 
tun.
 Er ging mit lan gen Schrit ten und zog manch neu gie ri gen Blick 
auf sich, al lein we gen sei ner Kör per grö ße, aber auch we gen des 
gel ben Haars, je ner lan gen und zu ge ge be ner ma ßen recht schmut-
zi gen gel ben Haa re, die sein Ge sicht wie gol de nes Was ser aus dem 
See um flos sen. Der Pfad schlän gel te sich am Turm der Zäh ne vor-
bei, hi nauf zu ei nem stei ner nen Tor, auf dem sich zwei Ele fan ten 
im Bas re li ef gegen über stan den. Durch die ses Tor, das ge öff net 
war, drang der Lärm ei ner spie len den, trin ken den, es sen den und 
ze chen den Men schen men ge. Sol da ten hiel ten am Hatyapul-Tor 
Wa che, doch nah men sie es mit ihrem Dienst nicht all zu ge nau. 
Die eigent li chen Schran ken ka men spä ter. Dies hier war ein öf-
fent li cher Ort, ein Ort, um sich zu tref fen, um Han del zu trei ben 
und sich zu ver gnü gen. Men schen has te ten am Rei sen den vo r-
über, ge trie ben von Hun ger und Durst. Auf bei den Sei ten der ge-
pflas ter ten Stra ße zwi schen dem äu ße ren und dem in ne ren Tor 
gab es Her ber gen, Wirts häu ser, Es sens stän de und flie gen de Händ-
ler al ler Art. Hier fand das ewi ge Ge schäft des Kau fens und Ge-
kauft wer dens statt. Klei der, Ge rät schaf ten, Flit ter kram, Waf fen 
und Rum. Der eigent li che Markt lag hin ter dem we nig im po san-
ten Süd tor. Dort gin gen die Stadt be woh ner ein kau fen, wäh rend 
sie die Ge gend zwi schen den To ren mie den, denn die war nur für 
un wis sen de Neu an kömm lin ge ge dacht, wel che den eigent li chen 
Preis der Din ge nicht kann ten. Hier war der Schwind ler markt, 
der Diebesmarkt, lär mend laut, über teu ert und ver pönt. Doch 
mü den Rei sen den, die sich in der Stadt noch nicht aus kann ten 
und zu dem zö ger ten, den wei ten Weg rund um die Au ßen mau er 
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zum grö ße ren und wohl fei le ren Ba sar zu ma chen, blieb kaum 
eine an de re Wahl, als sich mit den Händ lern am Ele fan ten tor ab-
zu ge ben. Ihr Be darf war so dring lich wie schlicht.
 Le ben de Hüh ner, ga ckernd vor Angst, hin gen kopf über he rab 
und harr ten flat ternd, die Fü ße zu sam men ge bun den, des Koch-
topfs. Auf den, der Fleisch ver schmäh te, war te ten an de re, stil le re 
Töp fe ; Ge mü se mach te kei nen Lärm. Und wa ren das et wa Frau en-
stim men, die der Wind dem Rei sen den zu trug ? Kla gen de, spöt ti-
sche, lo cken de Stim men von Frau en, die un ge se he nen Män nern 
zu lach ten ? Wa ren es Frau en, de ren Duft er in der Abend bri se er-
schnup per te ? Heu te war es so wie so zu spät, den Kai ser auf zu su-
chen. Der Rei sen de hat te Geld in der Ta sche und eine lan ge, an 
Um we gen rei che Rei se hin ter sich. Das war nun ein mal sei ne Art : 
sich auf in di rek te Wei se, mit vie len Ab ste chern und Ab schwei-
fun gen, dem Ziel zu nä hern. Seit er in Surat an Land ge gan gen 
war, hat te ihn sein Weg über Burhanpur, Handia, Sironj, Narwar, 
Gwalior und Dholpur nach Agra ge führt, und von Agra hier her, 
zur neuen Haupt stadt. Jetzt woll te er das be quems te Bett, das 
für Geld zu ha ben war, und eine Frau, am liebsten eine oh ne 
Schnurr bart, und zu gu ter Letzt noch ein Quänt chen Ver ges sen, 
die Flucht vor dem Selbst, das nie in den Ar men ei ner Frau, son-
dern nur mit Hil fe ei nes gu ten, star ken Trop fens zu fin den war.
 Spä ter, als sei ne Be gier de be frie digt war, lag er fröh lich schnar-
chend im duft ge schwän ger ten Hu ren haus neben ei nem schlaf lo-
sen Freu den mäd chen und träum te. In sie ben Spra chen konn te er 
träu men : Ita lie nisch, Spa nisch, Ara bisch, Per sisch, Rus sisch, Eng-
lisch und Por tu gie sisch. Die vie len Zun gen wa ren ihm zu ge fal-
len, wie sich die meis ten See leu te Krank hei ten ho len ; Spra chen 
wa ren sein Trip per, sei ne Sy phi lis, sein Skor but, sei ne Ma la ria 
und sei ne Pest. Kaum war er ein ge nickt, brab bel te die hal be Welt 
in sei nem Hirn und er zähl te ihm phantastische Ge schich ten von 
fer nen Rei sen. In die ser halbent deck ten Welt brach te ihm je der 



Tag Neu ig kei ten von un be kann tem Zau ber. Die bil der rei che, ent-
hül len de Traum po e sie des All täg li chen war noch nicht von der 
eng stir ni gen, nüch ter nen Wirk lich keit er drückt. Es wa ren wun-
der sa me Ge schich ten ge we sen, die ihn, den Ge schich ten er zäh-
ler, zur Tür hi naus getrie ben hatten, vor al lem je ne eine, und die 
moch te sein Glück be deu ten oder ihn das Le ben kos ten.



2.

An Bord des schot ti schen
Pi ra ten schif fes Scathath ...
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An Bord des schot ti schen Pi ra ten schif fes Scathath, be nannt 
nach ei ner sa gen haf ten Krie ger göt tin der In sel Skye, ei nem 

Schiff, des sen Mann schaft sich mit samt ihrem Ka pi tän, ei nem 
schot ti schen Lord, vie le Jah re lang fröh lich über all in der Ka ri bik 
he rum ge trie ben hat te, um zu rau ben und zu plün dern, das sich 
gegen wär tig aber in Staats ge schäf ten unter wegs nach In dien be-
fand, war es dem blin den Pas sa gier, je nem läs si gen Flo ren ti ner, 
nur mit Mühe ge lun gen, nicht Hals über Kopf in die schau mi gen 
Flu ten vor Süd af ri ka ge wor fen zu wer den, in dem er eine le ben de 
Was ser schlan ge aus dem Ohr des er schro cke nen Boots man nes 
zog und sie an sei ner statt über Bord schleu der te. Sie ben Ta ge 
nachdem man Cape Agulhas an der Spit ze des afri ka ni schen Kon-
ti nents um run det hat te, war er unter ei ner Ko je in der Back des 
Schif fes ge fun den wor den, mit senf far be nem Wams, ei ner Ho se 
glei cher Far be und ei nem lan gen Har le kin man tel aus leuch tend  
bun ten Fli cken, im Arm eine klei ne Rei se ta sche ; so lag er fest 
schla fend und laut schnar chend da, als küm mer te es ihn nicht 
im Mindesten, ob er ent deckt wür de. Er schien so gar durch aus 
wil lens, sich auf fin den zu las sen, und leg te ein ver blüf fen des Ver-
trauen in sei ne Fä hig keit an den Tag, al le Welt zu be tö ren, zu blen-
den und für sich ein zu neh men. Im mer hin hat ten sie ihn be reits 
ein wei tes Stück des Wegs mit ge nom men. Und tat säch lich er wies 
er sich als wahr haf ter Zau be rer, ver wan del te er doch Gold mün-
zen in Rauch und gel ben Rauch zu rück in Gold. Ein Krug mit 
fri schem Was ser wur de um ge kippt, und es er goss sich ein Strom 
von Sei den tü chern. Mit ei ni gen schwung vol len Hand be we gun-



• 24 •

gen ver viel fach te er die Zahl der Fi sche und Brot lai be, was frag-
los got tes läs ter lich war, doch hat ten ihm die hung ri gen See leu te 
bald ver ge ben. Has tig be kreu zig ten sie sich, um sich vor sichts hal-
ber gegen den Zorn Je su Chris ti zu wapp nen, dem es nicht ge fal-
len moch te, dass ihm die ser neu ar ti ge Wun der tä ter sei nen Platz 
strei tig mach te, um dann das un er war tet üp pi ge, wenn auch theo-
lo gisch nicht ganz ein wand freie Mit tags mahl zu ver zeh ren.
 Auch George Louis Hauksbank, der schot ti sche Lord höchst-
per sön lich — ge nau er, nach schot ti scher Sit te, Lord Hauksbank 
vom Or te glei chen Na mens, nicht zu ver wech seln mit we ni ger 
ed len Trä gern die ses Ti tels von weit un ed le rer Her kunft —, fas-
zi nier te als bald die ser harlekineske Ein dring ling, den man in 
sei ne Ka bi ne ge bracht hat te, auf dass er sein Urteil über ihn ver-
kün de. Zum da ma li gen Zeit punkt nann te sich der jun ge Schlin-
gel « Uccello » : « Uccello di Fi ren ze, Zau be rer und Ge lehr ter, zu 
Eu ren Diens ten », ver kün de te er in per fek tem Eng lisch mit tie fer, 
weit aus la den der Ver beu gung von na he zu aris to kra ti scher An-
mut, und Lord Hauksbank lä chel te und schnüf fel te an sei nem 
par fü mier ten Ta schen tuch. « Was ich Euch fast ge glaubt hät te, 
Gauk ler », er wi der te er, « wür de ich nicht zu fäl lig den Ma ler 
Pao lo glei chen Na mens und glei cher Her kunft ken nen, der im 
Duomo Eu rer Stadt ein trompe-l’œil-Fresko zu Eh ren von Sir John 
Hauksbank ge schaf fen hat, ei nem mei ner Vor fah ren, be kannt als 
Gio van ni Mi la no, ein Glücks rit ter und einst mals Ge ne ral von 
Flo renz, Sie ger in der Schlacht von Polpetto — und wä re die ser 
Ma ler un glück se li ger wei se nicht be reits seit vie len Jah ren tot. » 
Der jun ge Schlin gel erzeugte mit sei ner Zun ge ei nen fre chen, 
gluck sen den Schnalz laut des Pro tests. « Ganz of fen sicht lich bin 
ich nicht der ver stor be ne Künst ler », be kann te er und warf sich 
zu gleich in Po se. « Ich ha be mir die ses pseudonimo di viaggio ge-
wählt, weil das Wort in mei ner Spra che ‹ Vo gel › be deu tet, und Vö-
gel sind unter al len Lebe we sen die eif rigs ten Wel ten bumm ler. »
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 Hier pflück te er ei nen Ka pu ze tra gen den Fal ken aus sei ner 
Brust, griff sich aus lee rer Luft ei nen Beiz hand schuh und reich te 
bei des dem er staun ten Herrn. « Ei nen Fal ken für Lord Hauks-
bank », sag te er mit voll en de ter Höf lich keit, um, kaum hat te sich 
Lord Hauksbank den Hand schuh mit da rauf ho cken dem Vo gel 
über ge streift, laut « Uccello » zu ru fen und wie eine Frau, die ei-
nem Mann ihre Lie be ent zieht, mit den Fin gern zu schnip pen, 
wo rauf hin zu des schot ti schen Lords be trächt li chem Miss fal len 
bei de wie der ver schwan den, Hand schuh wie Ka pu zen vo gel. « Au-
ßer dem », hob der Ma gier er neut an, sich über sei nen Na men aus-
zu las sen, « gilt die ses ver schlei ern de Wort, die ser ver bor ge ne Vo-
gel, in mei ner Stadt als ein auf de li ka tes te Wei se eu phe mis ti scher 
Aus druck fürs männ li che Glied, und ich bin stolz auf das, was 
mir dies be züg lich zu Eigen ist, wenn auch nicht so takt los, Be sag-
tes hier zur Schau zu stel len. »
 « Haha ! », rief Lord Hauksbank vom Or te glei chen Na mens, 
der mit be acht li cher Behändigkeit sei ne Fas sung wie der er lang te. 
« Na, da ha ben wir bei de ja et was ge mein sam. »
 Weit ge reist war er, die ser Lord Hauksbank vom Or te glei-
chen Na mens, und äl ter, als er aus sah. Sei ne Au gen strahl ten, 
die Haut war rein, doch lag sein vier zigs ter Ge burts tag be reits 
sie ben Jah re oder län ger zu rück. Sei ne Fecht kunst galt als le gen-
där ; er war stark wie ein wei ßer Bul le und auf ei nem Floß den 
Gel ben Fluss bis zur Quel le im Kar-Qu-See hi nab ge schifft, wo 
er aus gol de ner Scha le ge schmor ten Ti ger pe nis ver speist hat te ; 
auch jag te er im Ngo ron go ro-Kra ter das wei ße Nas horn und 
hat te al le zwei hun dert vier und acht zig Gip fel der schot ti schen 
Munros be stie gen, vom Ben Ne vis bis zum Inaccessible Pinnacle 
des Sgurr Dearg auf der In sel Skye, der Hei mat von Scathath, 
der Schreck li chen. Lang war es her, da hat te er sich im Schlosse 
Hauksbank so sehr mit sei ner Frau gestritten, ei nem klei nen, 
kläf fen den Weib mit lo ckig ro tem Haar und ei ner Kie fer la de, so 



• 26 •

mäch tig wie die ei nes hol län di schen Nuss kna ckers, dass er sie in 
den High lands zu rück ließ, wo sie fort an schwar ze Scha fe hü te te, 
wäh rend er selbst sich wie sei ne Vor fah ren auf mach te, das Glück 
in der Fer ne zu su chen und Ka pi tän ei nes Schif fes im Diens te 
von Fran cis Dra ke zu wer den, mit dem er in der Ka ri bik die Spa-
nier um das Gold der Ame ri kas er leich ter te. Zur Be loh nung war 
ihm von sei ner dank ba ren Kö ni gin je ne di plo ma ti sche Mis sion 
an ver traut wor den, auf der er sich gegen wär tig be fand ; er soll te 
nach Hin dus tan fah ren, wo er al le Reich tü mer ein sam meln und 
be hal ten dür fe, die er auf fin den kön ne, sei en es Ge schmei de, 
Opium oder Gold, so lan ge er dem Herr scher ei nen per sön li chen 
Brief der Gloriana über rei che und die Ant wort des Moguls heim-
brin ge.
 « In Ita lien wird er Mogor ge nannt », sag te ihm der jun ge Presti-
digitateur. « Aber wer weiß schon », er wi der te Lord Hauksbank, 
« wie das Wort in den un aus sprech li chen Zun gen des Lan des 
selbst ent stellt, ver zerrt und ver dreht wird. »
 Ein Buch be sie gel te ihre Freund schaft : der Canzoniere von Pe-
trarch, denn wie stets lag ein Ex em plar die ses Wer kes in Reich-
wei te von des schot ti schen Lords Hand auf ei nem klei nen Tisch 
aus pietra dura. « Ach, der präch ti ge Pe trar ca », rief « Uccello ». « Das 
ist nun wahr lich ein ech ter Zau be rer. » Und in der Red ner po se ei-
nes rö mi schen Se na to rs be gann er zu de kla mie ren :

« Benedetto sia ’l giorno, et ’l mese, et l’anno,
et la stagione, e ’l tempo, et l’ora, e ’l punto,
e ’l bel paese, e ’lo co ov’io fui giunto
da’ duo begli occhi che le ga to m’ànno ... »

Wo rauf hin Lord Hauksbank den Fa den auf griff und in der Über-
set zung fort fuhr :


